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Vorwort

An der wissenschaftlichen Durchdringung des Wissenschaftsmanagements sind
zahlreiche Wissenschaften beteiligt, so zum Beispiel Wirtschaftsinformatik, Wirt-
schaftswissenschaften, Psychologie und Bibliotheks- und Informationswissen-
schaft. Es fällt dabei auf, dass das Management wissenschaftlichen Wissens selten

ftstheorie und -for-
ents, noch bezieht

ches Wissen explixit
yp; aber die histori-
ohl als erfolgreiches

an besser sagen, als

raten freilich bereits
issensmanagements

lisierung“ auf der ei-
te zu bewegen schie-
d Kooperation aller
issenszielen. Groß-

ts, die Bekämpfung
ren für Forschungs-
ssen vereinbart, auf

geprüft werden. Da-
 der Lehre, des Ler-
ändlicher. Das sieht
, Bundes- und nicht
steilung und Erzeu-
ekt dieser Entwick-

ale Abstimmung wir
fruchtet in entschie-
ppenprozessen. Alle
tischen an den vor-
novative Nutzungs-
 Forschungsbereich
explixit thematisiert wird: Weder beteiligen sich Wissenscha
schung nenneswert an der Diskussion des Wissensmanagem
diese Diskussion, mit wenigen Ausnahmmen, wissenschaftli
ein. Zwar handelt es sich hier um einen speziellen Wissenst
sche Herausbildung dieses Typs von Wissen kann man w
Wissensmanagement per excellence betrachten - oder sollte m
erfolgreichen Prozess der Selbstorganisation?

Mit dem Wechsel von der Little Science zur Big Science t
im letzten Jahrhundert immer stärker Erfordernisse eines W
zutage, die sich zwischen den Polen der Steuerung oder „Fina
nen Seite und vollkommener Autonomie auf der anderen Sei
nen. Dies betrifft beispielsweise die verbesserte Vernetzung un
Beteiligten oder auch die Planung oder Koordination von W
projekte, wie die Aufklärung des Urknalls, das Genomprojek
bestimmter Krankheiten, die Einrichtung von Leistungszent
information oder die Virtualisierung im Bildungsbereich, mü
ihre Erfolgswahrscheinlichkeit und auf ihre Finanzierbarkeit 
bei wird der Einsatz von IuK-Techniken zur Unterstützung
nens, der Kooperation und Kollaboration immer selbstverst
man an der Vielzahl der geförderten Initiativen auf Länder-
zuletzt auch auf internationaler Ebene. Kooperative Wissen
gung in virtuellen Lernräumen ist damit ein wesentlicher Asp
lung.

Die Nutzung von unterschiedlichen Medien, deren optim
unter dem Stichwort Blended Learning zusammenfassen, be
denem Maße die Motivation bei den damit notwendigen Gru
beteiligten Akteure orientieren sich durch die Macht des Fak
handenen technischen Bedingungen, erzeugen dann aber in
muster. Die essentielle Frage, die Peter Mambrey in diesem
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stellt, ist die nach der Emergenz durch Gruppenhandlungsräume, -gedächtnisse,
-kulturen und nicht zuletzt nach dem Gruppenverhalten.

Dass die Big Science auch neue didaktische Anforderungen für Hochschulleh-
re und Studierende nach sich zieht, liegt nahe. Wie man ihnen gerecht wird zeigt
die Virtualisierung im Bildungsbereich und das Blended Learning unter Einbe-
ziehung der rasanten Entwicklungen im Bereich der Informations- und Kommu-
nikationstechnologien. Damit verändert sich bereits die Hochschullandschaft.
Rose Vogel und Sven Wippermann gehen daher der Frage nach der Best Practices
im Bereich der Didaktischen Design Patterns nach.

Die grundsätzlich global ausgerichtete Wissenschaft ebenso wie die global
n gezwungen sind,
ascher als bisher ka-
ehmend komplexen

, wie Wladimir Bo-
 zu finden um die
d die Bedingungen
e Spezifik desissens-
ller Gemeinsamkeit
e Orientierung auf

issensschaffung in

n, organisieren, ver-
ewisse Parallelen zu
s in der Wirtschaft
 Selbstorganisation,
). 
senschaftlicher Wis-
r auch zum Alltags-

chael Polanyi – als
er allgemeiner Zei-

ie weit dieses tacit
 Takeuchi bauen ihr
hen dem impliziten
ngung solchen Wis-
 beispielsweise nicht

hiede zwischen den
 anhand eines Ana-
agierenden Unternehmen, die zu permanenter Innovatione
müssen ihre Informationsflüsse direkter, kontrollierter und r
nalisieren. Das Wissensmanagement muss sich daher der zun
Aufgabe stellen, in der Wissensvielfalt des Wissens-Ozeans
drow und Klaus Fuchs-Kittowski schreiben, Orientierungen
Wissensverteilung, sowie die Wissensentwicklung steuern un
für die Wissenserzeugung fördern zu können. Sie arbeiten di
management in Wirtschaft und Wissenschaft heraus. Bei a
bestehen Unterschiede in den Schwerpunkten: Erstens ein
Wissensverwertung in der Wirtschaft und zweitens auf die W
der Wissenschaft.

Ihrer Meinung nach weisen die Aktivitäten wie akquiriere
netzen, entwickeln, speichern und verteilen von Wissen g
Prozessen der Wissensspirale in der Generierung des Wissen
auf. Kooperative Wissenserzeugung beinhaltet Prozesse der
wenn nicht sogar der Selbstreduplikation (Walther Umstätter

Auch Erhard Nullmeier zieht den Vergleich zwischen wis
senserzeugung und praktischem Wissen in Unternehmen ode
wissen. Implizites Wissen ist im strengen Sinne von Mi
Negativdefintion – ein Wissen, welches nicht in Worten, od
chensystemen ausdrückbar ist. Umstritten bleibt dabei w
knowledge externalisierbar ist. Ikujiro Nonaka und Hirotaka
Modell der Wissensspirale stark auf Wechselwirkungen zwisc
und expliziten Wissen auf. Ebenso umstritten ist die Einbri
sens in Wissensbanken und Expertensysteme, auch wenn es
in Worte gefasst werden kann. 

Noch dezidierter arbeitet Matthias Kölbel die Untersc
Wissensmanagementformen in Wirtschaft und Wissenschaft
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lyserasters unter Berücksichtigung von Wissensbedarf, Wissensproduktion, Wis-
senstransfer und der Bewahrung von Wissen heraus. 

Ein weiterer wichtiger Aspekt des Wissensmanagements ist das Zeitmanage-
ment im Bereich der Wissenschaft, das schon Emanuel Goldberg, Vannevar Bu-
sh, John G. Kemeny und JCR Licklider bei ihren Überlegungen zu dem was man
zeitweilig auch als Denkverstärker bezeichnet hat, näher betrachteten. Am be-
kanntesten ist Vannevar Bush durch seine Betrachtung von 1945, unter dem Ti-
tel “As We May Think” publiziert hatte. Sein Memory-Extender-System, das
große Ähnlichkeiten zu Patenten von Emanuel Goldberg hatte, war als memory
extension, und damit zur besseren Verwaltung von Wissen gedacht. In ein kon-

uture und Lickliders
darf von 1014 bytes
ion des Procognitive
and application of
amals um die Frage
en umwandeln und

die Abschätzung im
it Information ent-
mt, wie viel Wissen

, der als Physio-Psy-
 wir uns fragen, wie
speicherten mensch-
tzung, dass das pu-
nordnung von 1010

aftsforschung in die
ten auf der Jahresta-
2004 in Berlin her-
re Bereitschaft, ihre

erlin, im Mai 2005
and Wagner-Döbler
zeptionell ähnliche Richtung ging Kemenys Library of the F
Libraries of the Future. Letztere sollte mit einem Speicherbe
auskommen. Wenn Jay Hauben dabei auf die wichtige Funkt
Systems hinweist, das als „a system for the advancement 
knowledge“ zu verstehen ist, so wird deutlich, dass es schon d
ging, wie man mit Hilfe der Computer Information in Wiss
komprimieren kann.

Um diese Frage geht es auch bei Walther Umstätter, der 
WeinbergReport, demzufolge die Library of Congress 1013 B
halten soll, zum Ausgangspunkt der weiteren Überlegung nim
dann in diesem System steckt. Ebenso wie bei JCR Licklider
chologe die Parallele zum menschlichen Gehirn sah, müssen
hoch ist die Kompression des genetisch bzw. neurologisch ge
lichen Wissens, gegenüber dem in Bibliotheken. Die Abschä
blizierte Wissen der Menschheit eher noch unter der Größe
Bit liegt, scheint danach als plausibel.

Der vorliegende Band versucht, den Focus der Wissensch
Wissensmanagenet-Debatte einzubringen. Er ging aus Refera
gung der Gesellschaft für Wissenschaftsforschung im März 
vor. Die Herausgeber danken den Beteiligten herzlich für ih
Beiträge in das Jahrbuch einzubringen.

B
Klaus Fuchs-Kittowski, Walther Umstätter, Rol
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Digitale Wissensverteilung in der universitären Praxis

Vorwort

Dieser Beitrag zeigt Erfahrungen mit dem Einsatz eines Kooperationssystems auf,
die in der universitären Praxis gewonnen wurden. Ziele waren die digitale Unterstüt-
zung der Lehre und die engere Vernetzung von Studenten und Dozent. Präsenzver-
anstaltungen wurden ergänzt durch eine Kooperationsplattformen, die asynchrone
und synchrone Kommunikation innerhalb von Seminarveranstaltungen ermöglicht.
Der Versuch läuft seit mehreren Jahren. Der Ansatz, die sozio-technische Realisation
sowie einige Ergebnisse werden vorgestellt. Digitale Wissensteilung wird als Zusam-
menspiel von Technik, sozialer Praxis und innovativer Aneignung beschrieben.

Einleitung

Der Einsatz von IuK-Techniken zur Unterstützung der Lehre und des Lernens ist
„in“. Das sieht man an der Vielzahl der geförderten Initiativen auf Länder- und
auf Bundesebene im schulischen und universitären Bereich. Entsprechend um-
fangreich und ständig wachsend ist die Literatur zu diesem Thema. Einen Über-
blick über die Verbreitung und Akzeptanz von computergestützten Lernformen
gibt eine Studie, an der 95 von insgesamt 330 deutschen Hochschulen teilge-
nommen haben.1 Die befragten Hochschulen sehen mehrheitlich positiv in die
Zukunft virtueller Lernformen. Was ist denn das Eigenständige dieses Beitrags,
da ja schon soviel existiert?

• Er berichtet über einen Langzeitversuch mit vergleichsweise gleich bleiben-
den Rahmenbedingungen und wechselnder Klientel/Nutzern; 

• Er setzt an bei einem pädagogischen Konzept, dem Lernen durch Lehren; 
• Das technische Konzept setzt auf Wissensteilung und Kooperation inner-

halb von Gruppen und nicht dem individuellen Lernen.

1 Multimedia Kontor Hamburg htp://www.mmkh.de
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Seit Jahren gibt es Modellversuche, die technik-zentriert vorgingen. Das Erpro-
ben von neuen Techniken stand im Vordergrund, um auszuloten, was technische
Unterstützung leisten kann, welche Gestaltungsoptionen bestehen und welche
Rahmendingungen organisatorischer und pädagogischer Art sich in der Praxis er-
geben.2 Ein anderer Grund für die Technikzentriertheit der Ansätze ist sicherlich
auch die Forschungsfinanzierung durch Bund und Länder, die statt in neue
Schulbücher oder mehr Lehrer zu investieren, auf Bandbreite, Hardware und
Software setzten.

Auch der Ansatz, der hier beschrieben wird, setzt auf Technik. Er ist jedoch
nicht technik-zentriert sondern technik-induziert. Aufgrund von beruflicher Er-
fahrung des Dozenten im Arbeitsleben kam die Idee, ein Kooperationssystem zur
Unterstützung der Lehre einzusetzen. Es ging somit nicht um die Unterstützung
des Individuums beim Lernen, sondern um den Aufbau eines digitalen Gruppen-
raumes, in dem die Teilnehmer (Studenten und Dozent) miteinander vernetzt
sind und dadurch die Möglichkeit zur kooperativen Wissensteilung haben.

Konzept und Begriffe

Der Ansatz „kooperativer Wissensteilung in virtuellen Lernräumen“ wurde zuerst
1997 eingeführt. Das Konzept setzt auf asynchrone und synchrone Kommunika-
tionsfunktionen von dezentralen Arbeitsplatzrechnern. Es werden gemeinsame,
dynamisch gestaltbare Arbeitsbereiche zum kollaborativen Lernen geschaffen,
wobei jeder Teilnehmer Strukturen und Inhalte neu schaffen oder verändern
kann.

Bevor dieser Ansatz erläutert wird, sollen einige Begriffe vorgestellt werden,
die im Kontext von eLearning immer wieder unterschiedlich verwendet werden.
Wir erheben keinen Anspruch auf Recht, sollen wollen nur unsere Sicht der Din-
ge klären.

Wissensmanagement hat viele Facetten. Im Zusammenhang mit neuen Medi-
en interessiert, wie digitale Infrastrukturen zur Wissensteilung von verteilten
Partner adaptiert, genutzt und weiterentwickelt werden. Wir gehen davon aus,
dass Signale, Daten und Informationen mittels technischer Systeme generiert,
verteilt, dupliziert und gespeichert werden können. Diese Informationen werden
durch die körpereigenen Sinnesorgane wahrgenommen und dann interpretiert.
Vorstellungen und Empfindungen werden dadurch evoziert. In der einzelnen
Person entsteht dadurch leiblich gebundenes Wissen. Wissen ist dabei die Ge-

2 vgl. Üllner, St. / Wulff, V. (Hrsg.), Vernetztes Lernen mit digitalen Medien. Heidelberg: Physica
Verlag 2000.
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samtheit der Kenntnisse und Fähigkeiten, die Individuen zum Problemlösen ein-
setzen. Es sind theoretische Erkenntnisse, praktische Alltagsregeln und Hand-
lungsanweisungen, die emotional gewichtet und auf Basis einer ethischen Bewer-
tung moralgebunden sind.3 Es wird in den Individuen konstruiert sowie rekonst-
ruiert und repräsentiert deren Erwartungen über Ursache-Wirkungszusammen-
hängen.4 Wir haben ein umfassendes Verständnis von Wissen, es ist erfahrungs-
geleitet, kontextgebunden, affirmativ, emotional, wertend, handlungsorientiert
und liegt in Form von handlungsrelevanten nicht allein kognitiv-intellektuellen
Kompetenzen von Individuen vor.

Wissen ist das Ergebnis der Interpretation von Informationen im Prozess von
Kodierung und Dekodierung. Wenn innerhalb von Gruppen kommunikative
Prozesse ablaufen, entstehen gemeinsam geteilte Werte und Normen, Vertrauen
durch latente Reziprozität und Mythen, vor deren Hintergrund Informationen
relativ einheitlich interpretiert werden. Es entwickeln sich stabile Erwartungshal-
tungen an das Verhalten der Gruppenmitglieder. Wir gehen also davon aus, dass
Wissensteilung innerhalb einer Gruppe mehr ist, als die Verteilung von expliziten
Informationen. Es werden Sichtweisen und Bewertungsmuster mit übertragen
und er- und gelebt. Man hat es also mit individuellem und kollektivem Wissen
zu tun. Zwischen individuellem und kollektivem Wissen kommt es zu Transfor-
mationsprozessen5, die vom individuellem Können zum individuellem Wissen
bis zum kollektiven Wissen und kollektivem Können führen. Die sich dadurch
vollziehende Wissensteilung ist nach Brödner6 eine komplexer gesellschaftlicher
Interaktionsprozess, durch den Wissen effektiv generiert und genutzt wird. Er
umfasst sowohl die Spezialisierung und Fragmentierung von Wissen bei der Ge-
nese als auch die Diffusion durch Teilhabe bei deren Nutzung. Individuelles und
kollektives Wissen ändert sich durch Aneignung, Nutzung und Weitergabe (all-
tägliche Praxis) sowie zeitliche, situationale und kontextuelle Bedingungen, die
insgesamt alle dynamisch sind. Das Anpassen bzw. die Weiterentwicklung wird
als Lernen angesehen.

Auf diesen Annahmen aufbauend, betrachten wir den Wissensaustausch über
Kooperationsplattformen als kollektiven Aneignungs- und Teilungsprozess. Wis-

3 Mambrey, P. / Pipek, V. / Rohde M. (Hrsg.), Wissen und Lernen in virtuellen Organisationen.
Konzepte, Praxisbeispiele, Perspektiven. Heidelberg: Physica-Verlag 2003.

4 Probst, G. / Raub, S. / Romhardt, K., Wissen Managen. Wie Unternehmen ihre wertvollste
Ressource optimal nutzen. 2. Auflage. Wiebaden: Gabler 1998.

5 Nonaka, I. / Takeuchi, H., The Knowledge-Creating Company. Oxford: Oxford University
Press 1995.

6 Brödner, P. / Helmstädter, E. / Widmaier, B., Wissensteilung. Zur Dynamik von Innovation
und kollektivem Lernen. München: Rainer Hampp Verlag 1999. S. 258.
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sensarbeit ist dabei das selbst organisierte alltägliche Lernen und geleitete Han-
deln eines Individuums. Wissensmanagement ist die explizite Intervention in die
digital vernetzte Wissensteilung einer Gruppe bzw. einer Organisation. Wissens-
teilung vergleicht Hayek7(1936) mit Arbeitsteilung und unterstellt ihr einen im-
mensen Produktivitätsschub, wie er auch bei Arbeitsteilung ausgeht. Diese Wis-
sensteilung hat menschliche, organisatorische technische und ökonomische As-
pekte. Will man den Prozess der alltäglichen Wissensteilung innerhalb einer
Gruppe durch digitale Kooperationsplattformen ergänzen, sind deshalb ganzheit-
liche Konzepte und praxisorientierte Experimente erforderlich.

In diesem Zusammenhang wurde auch einer Vorstellung von Lernen gefolgt,
die darauf aufsetzt, dass Lernen ein aktiv-konstruktivistischer Prozess ist.8 Es ist
ein Prozess der wechselseitigen Auseinandersetzung mit anderen Personen, der in
situativen Handlungskontexten erfolgt. Innerhalb einer Community of Practice
(CoP)9 kommt es zu gegenseitigen diskursiven Bedeutungszuweisungen, die lang-
fristig verhaltensändernd wirken, dem Lernen. Dieses sozio-kulturelle Verständnis
von Lernen kann auf das universitäre Lernen übertragen werden. Das universitäre
Lernen erfolgt überwiegend theoretisch, auf Vorrat und durch instruktionistische
Anleitung. Instruktionistische Lernformen wie Vorlesung, seminarbasierter Unter-
richt und andere synchrone Belehrungn können jedoch ergänzt werden um koo-
perative Momente des gemeinsamen somit gruppenbasierten Lernens.

Dies erfordert eine Neuformulierung fixierter Rollen des Dozenten und des
Studenten. Die starre Aufteilung der Rollen in Holschuld und Bringschuld wer-
den ersetzt durch den gemeinsamen, kollektiven Bedeutungsdiskurs. Der Bremer
Informatiker Frieder Nake formulierte: „Der Professor (Bekenner) soll Anekdo-
ten aus seinem Leben erzählen, alles Andere ließe sich auch nachlesen.“10 Dies ist
sicherlich überpointiert, weist aber in die Richtung einer kollektiven Auseinan-
dersetzung mit dem Lernstoff, wobei der Einzelne Lernender und Lehrender zu-
gleich ist. Bekannt ist dieses Prinzip als „Jenaplanpädagogik“ des Pädagogen Peter
Petersen zur Zeit der Weimarer Republik.11 Geleitet von der Idee der sozialen
Gemeinschaft ging es darum, Alters- und Erfahrungsunterschiede zum gemeinsa-
men Lernen zu nutzen und Lernen durch Lehren zu motivieren. Diese Gedanken
sind im Zusammenhang mit dem vernetzten Lernen mit digitalen Medien wieder
zutage getreten und aktualisiert worden.12

7 Hayek ???? 1936
8 Lave, J. / Wenger, E., Situated learning: Legitimate Peripheral Participation. New York et al.:

Cambridge University Press 1991.
9 Wenger, E., Communities of Practice. Cambridge: Cambridge University Press 2000.
10 Nake, F., ????
11 Petersen, P., Der Kleine Jenaplan. Langensalza 1927.
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Wenn wir diese Vorstellungen in die Entwicklung des Wissensmanagement
aus Sicht der Informatik einordnen, dann werden KI-orientierte Ansätze und Re-
pository-orientierte Ansätze überwunden. Während in KI-orientierten Ansätzen
die Annahme vorherrschte, dass Wissen expliziert, formalisiert und automatisch
bearbeitet werden kann (zum Beispiel durch Expertensysteme), vertreten Respo-
sitory-orientierte Ansätze die Annahme, dass Wissen expliziert und textlich oder
multimedial kommuniziert werden kann (zum Beispiel durch Content Mange-
ment Systeme CMS). Community-orientierte Ansätze, und dieser Auffassung
folgen wir, vertreten als Annahme, dass Wissen nicht vollständig expliziert wer-
den kann, sondern in sozialen Aggregaten verbleibt und gelebt werden muss
(zum Beispiel durch Community Networks).

Die Vision des digitalen Lehr- und Lernraums, die hier in Lehre umgesetzt
werden sollte, setzt auf eine digitale Kooperationsplattform auf, um die direkte
Interaktion Dozent – Lehrende und Lehrende – Lehrende, die ja zeitlich und ört-
lich begrenzt ist, um die Möglichkeit der kontinuierlichen Erreichbarkeit von
Personen und Material zu erweitern. Es geht darum:

• Den Handlungsspielraum der Akteure durch Vernetzung zu erweitern;
• Den Informations- und Erfahrungsraum durch gemeinsam geteilte Grup-

peninformationssystem zu erweitern;
• Die Wissensteilung innerhalb der Gruppe explizit gestaltbar zu machen.

Dies erforderte neue, sozio-technische Aktivitäten und Infrastrukturen:

• Aufbau einer dichten, örtlich und zeitlich unabhängigen Kommunikation 
in Form eines digitalen Gruppenraumes;

• Aufbau von eigenen und organisationalen Informationsbeständen;
• Kollaboratives, zielgerichtetes Arbeiten;
• Wahrnehmung, Interpretation und Nachahmung in der Gruppe.

Um dies zu ermöglichen, wurde als technische Basis ein Kooperationssystem
(Groupware) eingesetzt, das schon mit Erfolg zu Lern- und Lehrzwecken einge-
setzt wurde.13

12 Kafai, Y.B., Different perspectives of Computer-Supported Collaborative Learninng: The Case
of the Software Design Project. – In: Vernetztes Lernen mit digitalen Medien. Hrsg. v. Stefan
Üllner u. Volker Wulff. Heidelberg: Physica Verlag 2000. S. 3 – 17.

13 vgl. Appelt, W. / Mambrey, P., Experiences with the BSCW Shared Workspace System as the
Backbone of a Virtual Learning Environment for Students. – In: Proceedings of the World
Conference on Educational Multimedia, Hypermedia and Telecommunications ED-MEDIA
99, Seattle, USA, June 1999; Sikkel, K. / Gommer, L. / van der Veen, J., A cross-case compari-
son of BSCW in different educational settings. – In: Proceedings of the First European Conde-
rence on CSCL. Ed. by P. Dillenbourg, A. Eurelings and K. Hakkarainen. Maastricht, März
2001.
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Die genutzte Technik: Kooperationssystem

Groupwaresysteme sind technische Kooperationsplattformen, bei denen räum-
lich getrennte Benutzer zu beliebigen Zeitpunkten in der Lage sind:

• Dokumente bzw. Links (elektronisch aktivierbare Verweise auf Dokumen-
te) abzulegen;

• Bilder, Texte und gegebenenfall gesprochene Annotationen als Kommenta-
re einzugeben;

• Verbindung zu e-Mail-basierter Kommunikation herzustellen;
• Ein Ordnersystem im Sinne einer elektronischen Ablage einzurichten;
• Awareness- und Historienunterstützung erfahren;
• Und über die ein Benutzer- und Rechtemanagement verfügen.

Das hier genutzte Groupwaresystem ist eine Eigenentwicklung des Fraunhoferin-
stituts für Angewandte Informationstechnik, FIT, das seit 1995 im Praxiseinsatz
ist.14 Der Zugang zum System erfolgt über das World Wide Web mittels eines
marktüblichen Web-Browsers, zum Beispiel dem Internet Explorer.

14 Bentley, R. / Horstmann, T. / Sikkel, K. / Trevor, J., Supporting Collaborative Information
Sharing with the World Wide Web: The BSCW Shared Workspace System. – In: The World
Wide Web Journal: Proceedings of the 4th International WWW Conference, Issue 1, Dezember
1995, S. 63 – 74; Appelt, W., Kooperation auf Basis des World-Wide-Web – Das BSCW Sys-
tem des CoopWWW Projeks. – In: Telekooperation in Unternehmen. Wiebaden: Gabler 1997.
S. 151 – 168.

Abbildung 1: Kooperationsplattform 
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Es handelt sich um eine Client-Server-Architektur, die Daten „liegen“ auf
dem zentralen Server. Es ist der Zugriff auf ganz unterschiedliche Objekttypen
möglich wie Ordnern, Texten, URL’s, Annotationen, Ratings oder Foren. Die
hier genutzten Versionen variierten in Funktionalität und Benutzeroberfläche.
Exemplarisch kann man beides an der Version 4.0 des BSCW zeigen:

Aus sozio-technischer Sicht sind unterschiedliche Funktionen wichtig. Zentral ist
der Aufbau in Form einer Ordnerstruktur, das Einrichten gemeinsamer Arbeits-
bereiche, eine Mitgliederverwaltung, die nicht zentral erfolgen sollte, sondern
von den Mitgliedern selbst, um Selbstorganisation innerhalb der jeweiligen Com-
munity zu etablieren. Ebenso so selbst organisiert sollte die Dokumentenverwal-
tung sein, so dass ein Ungleichgewicht bei den Akteuren durch eine starre
Rollenverteilung verhindert wird. Zugriffsrechte auf die Dokumente müssen zu-
gewiesen werden können, um Dokumente für alle oder nur einen gezielten Kreis,
der jeweils ausgewählt werden kann, zugreifbar zu machen. Eine Versionsverwal-
tung von Dokumenten macht das gemeinsame Arbeiten an einem Text möglich,
so dass Klarheit über die aktuelle Fassung besteht. Suchfunktionen erleichtern das

Abbildung 2: Version 4.0 des BSCW 
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Orientieren und Finden von Dokumenten dann, wenn die Anzahl der Doku-
menten zu zahlreich für das eigene Gedächtnis wird. Eine Archivierung führt
Dokumente aus dem aktuellen Aufmerksamkeitsfeld in ein Archiv über, wo sie
einfach zu finden sind. Um die Gegenwärtigkeit der Gruppenaktivitäten bei Ab-
wesenheit zu gewährleisten, sind Ereignisbenachrichtigungen notwendig. Sie in-
formieren den Benutzer, welche Dokumente in seiner Abwesenheit gelesen oder
verändert wurden. Eine Ereignishistorie ist an die Dokumente gebunden und si-
chert so die Verlaufsgeschichte des Dokuments.

Durch diese Funktionen wird deutlich, dass technische Systeme Unterstüt-
zungspotentiale für kollektives Arbeiten und Lernen bereitstellen. Über die Art
und Weise der Aneignung in der jeweiligen Praxis durch die Benutzer selbst
(Wissensteilung) aber auch auf die Art und Weise des Angebots, wie genutzt wer-
den soll (explizites Wissensmanagement) entscheidet jeder Einzelne. Das führt
im Idealfall einerseits zu individueller Arbeitsbelastung andererseits aber auch zu
Nutzen bei allen Teilnehmern.

Forschungsfragen

Da positive Erfahrungen im Arbeitsleben mittels dieser Groupware berichtet
wurden15 lag es nahe, sie auch zur Unterstützung des universitären Lehrens und
Lernens einzusetzen. Eine ganze Bandbreite von Forschungsfragen stellte sich:
Wie verändert sich eigentlich die universitäre Wissensarbeit, wie vollzieht sich die
Veränderung der Aneignung und Ausgestaltung neuer Medien im universitären
Alltag? Da hier vom Autor selbst diese Groupwareplattform in die universitäre
Lehre eingeführt wurde, handelte es sich um Aktionsforschung. Sicherlich ist es
methodisch brisant, Wirkungen zu zeitigen, um dann die Reaktionen darauf zu
beschreiben, dies ist aber das Vorgehen bei Aktionsforschung, um relativ schnell
soziale Veränderungen hervorzurufen und explorativ feststellen zu können. 

Zur Beschreibung und Auswertung der Veränderungen setzten wir weniger
auf quantitative denn auf qualitative Methoden der empirischen Sozialforschung.
Nicht im Nachhinein messen und analysieren war in unserem Interesse, sondern
explorativ zu erproben und formativ zu gestalten. Dabei waren mehrere Ziele lei-
tend:

1. Leichtere inhaltliche Bearbeitung eine sozialwissenschaftlichen Themas durch
unmittelbaren Zugang zu den Dokumenten und bearbeitenden Personen;

15 Appelt, W., Kooperation auf der Basis des World-Wide-Web – Das BSCW System des Coop
WWW Projekts. – In: Telekooperation in Unternehmen. Wiesbaden: Gabler 1997. S. 151 –
168.
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2. Erprobung der Alltagstauglichkeit einer Lernplattform und Gewinnung
von Verbesserungsvorschlägen aus der täglichen Praxis;

3. Vermittlung kollaborativer Lernweisen und Medienkompetenz der Benutzer.
Insgesamt sollte die Kleingruppenarbeit und das Lernen durch Lehren gefördert
werden. Aufgabe war das Erstellen von Lehrmaterialen (Folien und Vertextung)
für die übrigen Seminarteilnehmer. 

Feldversuch

Seit dem Wintersemester 1997 laufen jedes Semester die (Selbst-)Versuche ab.
Die Kooperationsplattform wird zu Beginn des Semesters vorgestellt, die Art und
Weise der Nutzung wird erklärt und die Studenten mit gültiger e-Mail-Anschrift
zur Nutzung eingeladen. Die Nutzer treffen auf ein vorgegebenes Format: 

• Informationen zum Seminar (Seminarpläne, Themen, Infos zum Dozen-
ten, Sprechstunde etc.);

• Seminarveranstaltungen aufgeteilt nach Terminen;
• Literaturhinweise und interessante, weiterführende Hinweise;

• Tipps und Tricks der Benutzung der Kooperationsplattform.
In der gesamten Laufzeit nahmen rückblickend über 4oo Studenten freiwillig an
den Versuchen teil. Die Dokumentation erfolgte durch das System selbst, das die
Datenspuren der Nutzung dokumentiert und durch Gespräche oder leitfadenge-
stützte Interviews des Dozenten mit den Studenten.

Ergebnisse

Es sollen hier zwei Arten von Ergebnissen zusammengefasst werden. Zum ersten
wird über die Gesamtheit der Versuche der letzten sieben Jahre berichtet. Zum
anderen wird ein Versuch explizit vorgestellt, der die Relevanz multimedialer
Kommunikationskanäle in der Lehre hervorhebt.

Seit Beginn der Versuche gab es nur geringe Änderungen des Nutzerverhaltens
seitens der Studenten. Über die Jahre sind die Aktivitäten wie zum Beispiel Abruf
von bereitgestellten Dokumenten oder Hochladen eigener Dokumente quantita-
tiv ständig gestiegen. Dennoch erstaunt, dass die Steigerung eher kontinuierlich
und nicht drastisch erfolgte. Die technische Entwicklung verlief im Gegensatz
dazu rasant. Wurde zu Beginn der Webzugriff noch über die Telefonleitung mit-
tels eines Modem (14.400 Baud) betrieben und stand als lokaler Rechner noch
ein PC mit Pentium 2 Prozessor zur Verfügung, so nutzen heute die Mehrzahl
der Studenten schnelle DSL- oder ISDN-Leitungen und verfügen in der Regel
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über einen Pentium 4 mit entsprechender Kapazität. Gespräche ergaben, dass die
schnellere und bequemere Zugriffsmöglichkeit auf Dokumente kein entscheiden-
der Grund ist, die Anwendung häufiger zu nutzen. Die Technik dominierte nicht
das Nutzerverhalten.

Die Studenten kamen aus den Disziplinen Sozialwissenschaften und Kommu-
nikations- und Medienwissenschaften, einem Fach mit starkem Informatikbezug.
Dennoch ließen sich Unterschiede im Nutzungsverhalten kaum erkennen. Die
Vermutung, dass diejenigen Studenten, die im Studium mit Fragen der Informa-
tionstechnik umgehen, auch die intensiveren Nutzer sind, erwies sich als falsch.
Wahrscheinlicher ist die Annahme, dass alle Teilnehmer an diesen Versuchen
„technikaffin“, d.h. der Anwendung gegenüber positiv eingestellt waren. Die
Grundstimmung scheint wichtiger zu sein, als die Vorkenntnisse bei der Nut-
zung. Dies hat zur Konsequenz, dass Motivation und Einsicht in den Nutzen
(Überzeugungsarbeit) mindestens ebenso wichtig sind wie die technischen
Kenntnisse und Fertigkeiten zur Nutzung.

Der asynchrone Download von Dokumenten war die Aktivität, die im we-
sentlichen genutzt wurde. Obwohl mehrfach zu Diskussionen, Bewertungen oder
Gruppen-e-Mails aufgerufen wurde und diese Funktionalitäten teilweise auch ge-
nutzt wurden, waren es immer nur wenige Studenten. Diese „Funktionsmonoga-
mie“ stellte sich als Barriere heraus, denn für Diskussionen und Bewertungen
braucht man jeweils eine kritische Masse, ab derer solche Nutzungen auch Sinn
machen. Erklärungen liegen möglicherweise in der alltäglichen Erfahrung mit
technischen Artefakten, die häufig auch nur ein begrenztes Maß an Nutzungsva-
rianten zulassen. Hinzu kommt, dass die studentische Praxis der Nutzung des
Web genau auf diese Funktion des asynchronen Download begrenzt sind. Erst
langsam wird durch Teilnahme an Chats oder Diskussionsforen dieses Nutzungs-
muster aufgebrochen. Stimmt diese Annahme, dann dürfte sich die sich abzeich-
nende Nutzung der Web-Telefonie positiv auf Nutzungsmuster auswirken und
diese Nutzungsmuster vielfältiger und weiter machen.

Pädagogisches Ziel war die Kleingruppenarbeit, um das kollaborative Lernen
zu fördern. Dazu konnten eigene Kleingruppenordner innerhalb des Seminarord-
ners angelegt werden, zu denen nur die jeweils Eingeladenen Zugang haben. Diese
Gelegenheit wurde nur selten genutzt, weil die Zusammenarbeit im direkten Ge-
spräch gesucht wurde. Somit bestand aus Sicht der potentiellen Nutzer nicht die
Notwendigkeit, einen virtuellen Arbeitsraum zu schaffen. Hinzu kommt, dass Se-
minarvorbereitungen im Regelfall als kurzfristiger, gemeinsamer Kraftakt vor Ab-
gabetermin stattfanden und nicht als längerfristiger, kollaborativer Prozess ange-
legt wurde. Der Stil des studentischen Arbeitens entspricht eher dem Typus des se-
quentiellen Abarbeitens der Studienanforderungen des jeweiligen Semesters und



Digitale Wissensverteilung in der universitären Praxis 21
nicht der parallelen Aufmerksamkeitsteilung über den Semesterzeitlauf. Aus dieser
Erfahrung heraus war der Semesterordner der virtuelle Gruppenraum, in dem sich
die Nutzer auf Grund ihres Einzelinteresses informierten, Unterordner zur Koor-
dinierung von Seminararbeiten einer Kleingruppe waren eher die Ausnahme.

Da in dem Semesterordner aktuelle Informationen wie Zeitpläne, Ankündi-
gungen und Hinweise ausschließlich gegeben wurden, ist es nicht verwunderlich,
dass nur in Ausnahmefällen das System nicht genutzt wurde. Das Nutzungsver-
halten war im Regelfall abhängig von dem Verhalten des Dozenten. Wenn viel
und häufig Informationen durch das System angeboten wurde, stieg sowohl das
Nachfrageverhalten wie auch das Angebotsverhalten der Studenten. Dieses Ani-
mationsreaktionsverhalten bedeutet für den Dozenten die Verantwortung über
das Nutzungsverhalten der Studenten. Bedarfe können erzeugt werden und füh-
ren zu einer entsprechend hohen Frequenz bei der Nutzung.

Deutlich wurde die Tatsache, dass einzelne mediale Ergänzungen wie die Inte-
gration eines Groupwaresystems in die universitäre Lehre nicht zu einer grund-
sätzlichen Änderung des Verhaltens führt, sondern eben auch nur graduelle
Änderungen hervorbringt. Insgesamt gesehen, ist eine Persistenz der universitä-
ren Lernkultur zu beobachten. Sozio-technische Neuerungen werden genau auf
den individuellen Nutzen hin bewertet, das Verhalten ist kritisch und zeit- und
arbeitsaufwandsbewußt. Lernen wird eher als Sammeln von Leistungsnachweisen
zur Erfüllung von Prüfungsanforderungen gesehen denn als individuelle Berei-
cherung und Chance zur besseren beruflichen Qualifikation. Im Gegensatz zu
diesem allgemeinen Trend gibt es natürlich auch andere Verhaltensweisen bei
Studenten, die explorativ, neugierig und kontaktorientiert agierten.

Adaption, Nutzung, Neugestaltung und Weiterentwicklung neuer vernetzter
Lehr- und Lernformen lassen sich nur als Langzeitversuch sehen. Als Zwischener-
gebnis lässt sich festhalten, dass kollaboratives vernetztes Lernen, das Aufspannen
eines kollaborativen Lernraumes, die vernetzte Wissensteilung und Interaktion
zwischen den Studenten ihren Leitbildcharakter beibehalten, doch zur Zeit eher
Nimbus denn Realität sind. Das Lernen der Studenten ist mehrheitlich auf den
individuellen Scheinerwerb ausgerichtet. Kollaborative Lernplattformen sind –
bei allen Optionen, die sie bieten – optimal zur Organisation des Lehrbetriebes
einzusetzen und weniger als Medium des kollaborativen Lernens. Dies ist sicher-
lich als Momentaufnahme in ihrem Zeitbezug zu sehen. Techniken wie das Mo-
biltelefon oder der Laptop mit Wireless LAN-Zugang setzen sich dagegen viel
schneller in der Nutzung durch. Möglicherweise liegt dies daran, weil sie indivi-
duellen Nutzungsmustern folgen während kollaboratives Lernen die Entwicklung
und Praxis gemeinsamer Konventionen und Nutzungsmuster erfordert, die von
allen Gruppenmitgliedern geteilt wird.
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Die positive Qualität des Einsatzes von vernetzten Lernplattformen, die Opti-
onen für die universitäre Lehre, wird hier an der Möglichkeit der Nutzung zur
kollaborativen Wissensteilung gemessen, nicht am Lernerfolg oder anderen Para-
metern. Quantitative Wissensteilung wird durch dieses Medium unterstützt. Das
betrifft nicht nur eine Intensivierung bestehender Kontakte zwischen Studenten,
sondern auch das Anbahnen und Einbeziehen von anderen. 

Im Sommersemester 1998 wurde ein Versuch durchgeführt, bei dem dies em-
pirisch nachgewiesen wurde. Das Seminar stand unter dem Thema „virtuelles in-
teraktives Seminar“. Politische Informationen im WWW des Deutschen Bun-
destages sollten gemeinsam bewertet werden. Es ging dabei um die Ergänzung
und teilweise Ersetzung des seminarbasierten Unterrichts: sechs Veranstaltungen
sollten physisch vor Ort an der Universität durchgeführt werden, sechs durch Vi-
deokonferenzunterstützung, wobei die Teilnehmer von ihren Arbeitsplatzrech-
nern zuhause aus agierten. Die Nutzung der Lernplattform, auf der auch die
synchrone Kooperation durch Videokonferenz lief, wurde voraus gesetzt. Fünf-
zehn Studenten nahmen teil mit hoher intrinsischer Motivation und einer Faszi-
nation im Ausprobieren dieser Technik. Die Verbindungskosten für die Video-
verbindung wurde von einer Forschungsorganisation getragen. Die technische
Unterstützung war multimedial: Telefon, Face-to-Face-Treffen im Seminar, Face-
to-Face-Treffen außerhalb des Seminars, e-Mails, gemeinsamer Gruppenordner,
Videokonferenz.

Eine Auswertung der schriftlichen bzw. dokumentierten Kommunikation er-
gab ganz klar, dass im Vordergrund die Gespräche über Technik standen, es folg-
ten dann organisatorische Fragen, Chat im Sinne des sozialen Gesprächs und am
Schluss standen Gespräche über den Inhalt, die eigentliche Aufgabe des Semi-
nars. Ähnliche technikzentrierte Versuche zeigen immer wieder, dass eben auch
hauptsächlich über Technik gesprochen wird. Natürlich konnte keine All-
tagstauglichkeit erreicht werden, dennoch entstand so etwas wie die Emergenz ei-
nes Gruppenraumes. Als Beleg sind Metaphern und Wortschöpfungen zu sehen,
die von allen intuitiv verstanden wurden, zum Beispiel „X friert ein“ womit der
Zustand beschrieben wurde, dass ein Bewegtbild durch Reduktion der Datenrate
zu einem Festbild wurde und anderes mehr. Ein kreativer Umgang mit den neuen
Medien war festzustellen. Eine Erhebung brachte ein erstaunliches Ergebnis. Je-
der Student gab an, mit welchen drei anderen Studenten der Teilnahmegruppe er
über welches Medium im Rahmen des Seminars am meisten kommuniziert hatte.
Die Auswertungen wurden anonymisiert und ergeben folgendes Bild:

Es zeigt sich, dass vielfältige Medien die vernetzte Gruppenkooperation auch
vielfältig unterstützen und additiv und nicht substitutiv wirken. Je mehr Medien,
desto höher ist auch die Kommunikationsdichte und umso mehr Personen wer-
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den einbezogen. Dies widerspricht der so genannten „Trendverstärkerthese“ wo-
nach bestehende Trends – in diesem Fall Kontakte – verstärkt werden. Hier zeigt
sich, dass durch neue Medien auch neue Kontakte hergestellt wurden.

Zusammenfassung

Multimedialität, Informationsreichtum und Kommunikation

Die Nutzung von unterschiedlichen Medien zur wechselseitigen Interaktion be-
fruchtete in ganz entschiedenem Maße die Motivation der Teilnehmer, aktiv an
den Gruppenprozessen teilzunehmen. Es besteht die berechtigte Hoffnung, dass
nicht allein quantitativ die Nutzung unterschiedlicher Kommunikationskanäle
intensiviert wird, sondern auch die Art und Weise der Interpretation der Infor-
mationen bereichert wird. So wird Informationsreichtum als Fähigkeit von Infor-
mation angegeben, sich innerhalb eines bestimmten Zeitintervalls vielseitig in-
terpretieren zu lassen. Synchrone bild- und sprachgestützte Kommunikation wird
durch Einbezug mehrerer Übertragungskanäle breiter und vielseitiger interpre-
tierbar als asynchrone, textbasierte Kommunikation. Das durch explizite verbale
Kommunikation und auch das durch Gruppenwahrnehmungsmechanismen ver-
mittelte Meta-Wissen unterstützen den Aneignungsprozess der im Wissensma-
nagementsystem enthaltenen Informationen. Durch die vielfältigen unterschied-
lichen Medienkanäle und hohe Interaktionshäufigkeit werden Argumente und
Sachverhalte ganz unterschiedlich beleuchtet, so dass eine Spiegelung und Multi-
perspektivität entsteht. Meta-Wissen über die Nutzung der Kooperationsplatt-
form, über die Verwendung und Relevanz der enthaltenen Informationen kann

Abbildung 4: Multimediale Netztopologie und verteilte Wissensarbeit 
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so ausgetauscht werden. Es kann vermittelt werden, was wichtig ist, wie es ver-
wendet werden sollte und was wie in die Wissensbasis abgelegt werden sollte.
Dies unterstützt die Aneignungsprozesse von Information und die Konstruktion
von Wissen. Wiederholungen auf unterschiedliche Kanäle verteilt sind rekursive
Prozesse, die in ihrer Gesamtheit das Teilen von Wissen als kollektiven, gemein-
samen Aneignungsprozess unterstützen. Anders als rationalistisch verkürzte
Handlungsmodelle glauben machen, geht es um die Gestaltung und Evaluation
des konkreten, situativen Handelns von Akteuren. So werden Normen, Mythen
und Werte bis hin zu konkreten Anweisungen nicht einfach ausgeführt. Akteure
orientieren sich zwar an den vorhandenen technischen Artefakten und Regeln,
erzeugen dann aber durch Aneignung und Nutzung diese Regeln neu und schaf-
fen so innovative Nutzungsmuster digitaler Kooperationsplattformen, die ge-
meinsam von den Gruppenmitgliedern geteilt werden. Diese innovativen
Nutzungsmuster erweitern das Verhaltensspektrum in den Organisationen und
können so zu innovativem Wandel führen: dies kann die Optimierung der Arbeit
sein oder eine Vertiefung des Wissens als Handlungspotential. Die zukünftigen
Fragen, die sich in diesem Forschungsbereich stellen, sind die nach der Emergenz
durch Gruppenhandlungsräume, durch Gruppengedächtnisse, durch Gruppen-
verhalten, durch Gruppenkulturen. Bisher kann der Einzelne durch Vernetzung
und Wissensteilung seine Potentiale erhöhen. Es bleiben die Fragen zu beantwor-
ten, inwieweit dies auch für Gruppenpotentiale empirisch nachzuweisen bzw.
aufzuspüren ist. Gibt es organisationales Leben16, das durch Interaktion, Kom-
munikation und Handeln entsteht? Die zukünftigen technischen Gestaltungswe-
ge müssen sich der Tatsache annehmen, dass durch vernetzte Kooperationsun-
terstützung eine neue Ebene von Komplexität und somit Unübersichtlichkeit
entstanden ist, die individuell angepasst und somit auf die Bedarfe des Einzelnen
reduziert und angepasst werden muss. Nur so bleibt Gruppenhandeln in vernetz-
ten Räumen für eine Gruppe transparent und handhabbar.

Förderliche Faktoren für Wissensteilung: latente Reziprozität und individueller 
Nutzen

Es gibt ganz unterschiedliche Faktoren, die Wissensteilung hemmen oder för-
dern.17 Hier hat sich ergeben, dass das Prinzip der latenten Reziprozität und die
Maxime des individuellen Nutzen die wesentlichen Kriterien sind, die Wissens-
teilung in der universitären Praxis unter Studenten fördern. Bei der latenten Rezi-

16 vgl. Bannon ???? 2002
17 vgl. Herrmann, Th. / Mambrey, P. / Shire, K. (Hrsg.), Wissensgenese, Wissensteilung und Wis-

sensorganisation in der Arbeitspraxis. Wiesbaden: Westdeutscher Verlag 2003.
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prozität handelt es sich um ein zeitentkoppeltes Austauschgeschäft. Wer Infor-
mationen zur Verfügung stellt, muss von deren Relevanz überzeugt sein und da-
von, in einem absehbaren Zeitraum wiederum von anderen relevante Informatio-
nen zu erhalten.

Grundlage dafür ist eine Vertrauenskultur18 zur stabilen, wechselseitigen
Kommunikation basierend auf neuen, offengelegten Normen und Konventio-
nen. Die Erwartung eines individuellen Nutzens ist ein weiteres förderliches Kri-
terium. Dies bildet den Anreiz, sein Wissen zu teilen. Dabei sind die individuel-
len Motive sehr vielschichtig, es gibt nicht nur den Wunsch nach guter Bewer-
tung, es spielen auch andere Gründe eine Rolle: so wurden Rollen eingenommen,
die soziales Prestige abwarfen, wie der Helfer bei technischen Problemen, der Or-
ganisator von Gruppenordnern etc.

Die Feldversuche in Folge werfen mehr Fragen auf, als sie beantworten. Dieser
Bericht ist deshalb als Zwischenergebnis zu sehen, der in Zeitabständen ergänzt
werden wird.

18 vgl. auch Schelske, A., Vertrauen in Socialware für mutimediale Systeme: Was leistet Vertrauen
für die Informationstechnologie. – In: Mensch und Computer 2002. Vom interaktiven WQerk-
zeug zu kooperativen Arbeits- und Lernwelten. Hrsg. v. Michale Herczeg, Wolfgang Prinz u.
Horst Oberquelle. Stuttgart: Teubner 2002. S. 333 – 342.
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Didaktische Design Patterns als eine Form des Best-Practice-Sharing im
Bereich von IKT in der Hochschullehre

1. Einleitung 

Didaktisches Wissen an Hochschulen kann als wertvolle Ressource angesehen
werden, da die Anwendung, insbesondere in Bezug auf einen sinnvollen Medie-
neinsatz – neben spezifischem Fachwissen – einen entscheidenden Faktor für
Lernprozesse der Studierenden darstellt und somit auch für die Qualität der
Hochschullehre insgesamt. Neue didaktische Anforderungen für die Hochschul-
lehre ergeben sich vor allem aufgrund rasanter Entwicklungen im Bereich der In-
formations- und Kommunikationstechnologien und den damit zusammenhän-
genden notwendigen neuen Formen von Lehr-Lern-Arrangements. Diese begin-
nen bereits, die Hochschullandschaft zu verändern. Häufig fehlt dabei jedoch
einschlägiges didaktisches Wissen, um diese Veränderungen zu steuern und sinn-
volle und effektive Lehr-Lern-Situationen mit digitalen Medien zu entwickeln.
Dabei stellt die Einbettung neuer medialer Lernformen in herkömmlichen Lehr-
Lern-Kontexte eine besondere Herausforderung dar.

Das vom Land Baden-Württemberg im Rahmen der Virtuellen Hochschule
geförderte Verbundprojekt „Virtualisierung im Bildungsbereich“ (VIB) hat in
den letzten fünf Jahren didaktisches Wissen in Form von Konzepten für den
sinnvollen Einsatz digitaler Medien in verschiedenen Fächern der Hochschule
entwickelt und die Integration in bereits vorhandene Lehrveranstaltungen er-
probt. Die Dokumentation dieses didaktischen Experten-Wissens macht eine be-
sondere Form der Beschreibung, notwendig, wenn sie als didaktische Ressource
genutzt werden soll. Sie sollte vom konkreten Fach abstrahieren, aber gleichzeitig
so präzise sein, dass die beschriebenen Lehr-Lern-Arrangements von Lehrperso-
nen in anderen Lehr-Lern-Kontexten angewendet werden können. Das verwen-
dete Beschreibungsmittel, „Didaktische Design Patterns“, bündelt didaktisches
Wissen in Form von Best Practices mit dem Ziel, das im Projekt gewonnene
Know-how für andere Lehrpersonen kommunizier- und anwendbar zu machen.
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Darüber hinaus werden durch die Reflexion des als Best Practices dokumentier-
ten didaktischen Wissens neue didaktische Fragestellungen aufgeworfen.

2. Wissensmanagement im Kontext von 
Hochschuldidaktik mit neuen Medien 

„E-Teaching stellt eine erhebliche Bereicherung der didaktisch-methodischen
Ausgestaltungsmöglichkeiten von Hochschullehre dar. Diese didaktische Vielfalt
zieht komplexe Anforderungen nach sich […]“.1

Wissensmanagement in der Hochschule

„Die Wissenschaften sind dazu da, Wissen zu gewinnen. Sie tun dies, indem sie
bereits vorhandenes Wissen bestätigen oder verwerfen und neues, bisher nicht
bekanntes Wissen entwickeln“.2 Den Rahmen für solche Forschungen bilden
(Forschungs-) Projekte. In letzter Zeit werden immer häufiger Projekte ausge-
schrieben, die stark in Richtung Wissensmanagement zielen. So schrieb beispiels-
weise die Deutsche Forschungsgemeinschaft (DFG) 2002 ein Projekt mit dem
Titel „Leistungszentren für Forschungsinformation - Eine Förderinitiative der
DFG zur Stärkung der Informations-Infrastrukturen an deutschen Hochschulen
und Forschungseinrichtungen“ aus. Ausgangspunkt für diese Art der Ausschrei-
bungen stellen die vielfältigen Anforderungen des Informationszeitalters dar, die
dabei von den einzelnen Hochschulen als singulären Einheiten schon seit gerau-
mer Zeit nicht mehr „im Alleingang“ bewältigt werden können. Kooperationen
sind unumgänglich, um beispielsweise den Informationsbedarf bezüglich Infor-
mations- und Kommunikationstechnologien (IKT) für Forschung und Lehre
sinnvoll abzudecken. Aus diesem Grund wird eine intensive Zusammenarbeit,
vielleicht sogar eine Verschmelzung, der traditionell separierten Bereiche Biblio-
thek, Rechenzentrum und Medienzentrum notwendig. Daraus resultieren neue
Ansprüche an ein gemeinsames effektives Wissensmanagement.

1 Albrecht, R., E-Teaching-Kompetenz aus hochschuldidaktischer Perspektive. – In: Medienkom-
petenz für die Hochschullehre. Hrsg. von Katja Bett, Joachim Wedekind u. Peter Zentel. Müns-
ter: Waxmann 2003. Online unter: http://platon.afh.etc.tu-bs.de/afh/online/publikationen/
beitrag_tuebingen_2003.pdf. Stand: 12.12.2003.

2 Vossenkuhl, W., Der Umgang mit Wissen in der Wissenschaft. Wissensproduktion und Verant-
wortung. – In: Wissensmanagement. Hrsg. v. Heinz Mandl, u. Gabi Reinmann-Rothmeier.
München: Oldenbourg 2000. S.115.
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Im Bereich der Forschung verdeutlicht die verstärkte Ausschreibung solcher
oder ähnlicher Projekte, dass Hochschulen erst jetzt die Akquisition von Wissen
für Forschung und Lehre und die Dokumentation von Projektergebnissen in ih-
ren Fokus rücken und erkannt haben, wie sinnvoll ein gezieltes Wissensmanage-
ment in diesem Zusammenhang sein kann. Aus der Tatsache der Ausschreibung
der DFG heraus lässt sich weiterhin ableiten, dass Hochschulen bisher wohl über
wenige Erfahrungen im praktischen Einsatz mit Wissensmanagement verfügen.

Notwendigkeit des Wissensmanagements in Bezug auf Hochschullehre mit neuen
Medien

Ein sinnvolles Wissensmanagement in der Hochschule umfasst neben der For-
schungstätigkeit und den Umgang mit Forschungsergebnissen auch die Lehre
und damit hochschuldidaktisches Wissen.3 Hochschuldidaktisches Wissen ist als
Teil der Wissensbasis einer Hochschule und damit als wertvolle Ressource anzu-
sehen. Die Nutzung dieses Wissens stellt, insbesondere in Bezug auf einen sinn-
vollen Einsatz digitaler Medien – neben spezifischem Fachwissen – einen
entscheidenden Faktor für die Gestaltung von Lehr- und Lernprozessen dar und
somit auch für die Qualität der Hochschullehre insgesamt. „Es bedarf keiner Er-
läuterung, dass Konzepte des E-Learning auch an Präsenzuniversitäten zu einer
ganz erheblichen Steigerung der Qualität der Lehre führen können“.4 Begründet
wird dies mit Verweisen auf das Potenzial der neuen Medien für didaktische In-
novationen im Bereich der Instruktion und Organisation von Lernprozessen.5

Nicht zuletzt aufgrund dieser Annahmen wurde in den letzten Jahren ein
enormes finanzielles Forschungsvolumen in eine Vielzahl unterschiedlicher E-

3 Nohr definiert Wissensmanagement wie folgt: „Wissensmanagement beschäftigt sich mit den
Möglichkeiten der Einflussnahme auf die Wissensbasis der Unternehmen. Unter der Wissens-
basis eines Unternehmens werden alle Daten und Informationen, alles Wissen und alle Fähig-
keiten verstanden, die diese Organisation zur Lösung ihrer vielfältigen Aufgaben in einer
zunehmend komplexeren Wirtschaft benötigt (Nohr, H., Wissensmanagement: Wie Unterneh-
men ihre wichtigste Ressource erschließ und teilen. Göttingen: BusinessVillage EBook 2000.
S. 8.)“. Eine Abwandlung dieser Auffassung kann unserer Meinung nach auch auf die Hoch-
schule übertragen werden.

4 Schlageter, G. / Feldmann, B., E-Learning im Hochschulbereich: der Weg zu lernerzentrierten
Bildungssystemen. – In: Informationen und Lernen mit Multimedia und Internet. Hrsg. von
Ludwig J. Issing u. Paul Klimsa. Weinheim: Beltz PVU 2002. S. 355.

5 Gabi Reinmann-Rothmeier nennt in diesem Zusammenhang beispielsweise die Möglichkeiten
der hypermedialen Darstellung von Lehr-Lerninhalten, das selbstgesteuerte Lernen und das
kooperative Lernen mit neuen Medien. Vgl.: Reinmann-Rothmeier, G., Didaktische Innova-
tion durch Blended Learning. Leitlinien anhand eines Beispiels aus der Hochschule. Bern u.a.:
Verlag Hans Huber 2003. Seite 13.
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Learning-Projekte investiert, um sowohl neue Technologien als auch didaktisch
sinnvolle, medienpädagogisch durchdachte Szenarien zu entwickeln, um innova-
tives Lehren und Lernen zu ermöglichen bzw. zu fördern. Der Schwerpunkt vie-
ler Projekte lag dabei allerdings im erst genannten Bereich. „Interessanterweise
wird beim E-Learning die Technik-Diskussion viel lebhafter geführt, als jene um
pädagogische Konzepte, Methodik und Didaktik“.6 Die Reflexion über eine Inte-
gration der neu entwickelten Technologien in die Hochschullehre wird hingegen
weniger intensiv verfolgt, so dass einschlägige Konzepte für eine didaktische Ein-
bindung digitaler Medien nach wie vor eher Mangelware sind.7 Der Einsatz digi-
tale Medien ist allerdings nur dann sinnvoll und effektiv, wenn ihr didaktischer
(und eben nicht nur technischer!) Mehrwert in den unterschiedlichen Bildungssi-
tuationen auch wirklich ausgenutzt wird. Dies setzt wiederum voraus, dass didak-
tisches Handeln ganz bewusst und gezielt erfolgt. Die Ernüchterung, die sich bei
Fernlernen verschiedenster Formen eingestellt hat, ist auch darauf zurückzufüh-
ren, dass alte Lernformen einfach virtualisiert wurden. Die didaktische Nutzung
neuer Medien und IK-Technologien reichert den Lehr-Lern-Prozess dagegen
nicht nur an, sondern ermöglicht neue Formen des Lehren und Lernens, so dass
sich hochschuldidaktisches Wissen weiter entwickelt.8

Um das Potenzial der digitalen Medien ausschöpfen zu können, bedarf es ei-
ner speziellen Berücksichtigung der in den E-Learning-Forschungsprojekten auf-
gebauten didaktischen Ressource, d.h. einer speziellen Wissensrepräsentation
bzw. -kommunikation im Sinne eines Wissensmanagementprozesses. Die Not-
wendigkeit eines gezielten und bewussten Umgangs mit didaktischen Aspekten
beim Einsatz digitaler Medien in der Lehre wird außerdem durch die Tatsache
genährt, dass auch didaktisches Wissen – wie auch alle anderen Formen des Wis-
sens – ständigen Veränderungsprozessen unterworfen ist. Neue Anforderungen
für die Hochschullehre ergeben sich vor allem aufgrund rasanter Entwicklungen
im Bereich der Informations- und Kommunikationstechnologien.

6 Häfele, H. / Maier-Häfele, K., 101 e-le@rning Seminarmethoden. Methoden und Strategien
für die Online- und Blended Learning Seminarpraxis. Bonn: managerSeminare Verlags GmbH
2004. S. 11.

7 Vgl. dazu das 2004 im Verlag mangerSeminare erschienene Buch „101 e-le@rning Seminarme-
thoden“ von Häfele, H. / Maier-Häfele, K. beschreibt unterschiedliche Methoden und Strategien
für die Online- und Blended Learning Seminarpraxis und wirkt dem oben aufgezeigten Trend
entgegen.

8 Auf diese Notwendigkeit reagierte die Hochschulrektorenkonferenz am 17./18.02.2003 mit der
Verabschiedung eines 10 Punkte Programms, das einen möglichst flächendeckenden Einsatz
neuer Medien in der Hochschullehre ermöglichen soll. Online unter: http://www.hrk.de/presse/
3038.htm, Stand: 15.04.2004.
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3. Wissensmanagement am Beispiel des Projekts VIB 

„Durch spezielle Transferstrategien sollen die Projektergebnisse gezielt auf andere
Fächer an den beteiligten Hochschulen […] übertragen werden.“9

Das Projekt VIB (Virtualisierung im Bildungsbereich)10 zählte zu einem der
zahlreichen Verbundprojekte, die im Rahmen der Virtuellen Hochschule Baden-
Württemberg11 vom Land Baden-Württemberg im Zeitraum von 1998 – 2003 fi-
nanziell unterstützt und gefördert wurden. Der Schwerpunkt12 der einzelnen VIB-
Teilprojekte bestand in der Entwicklung und Erprobung unterschiedlicher, mit di-
gitalen Medien unterstützter Lehr-Lern-Arrangements, also vorrangig in der Frage:
Wie können digitale Medien didaktisch sinnvoll in die Hochschullehre integriert
werden? Die Projektaktivitäten zielten dabei auf eine Qualitätssteigerung der Lehre
und eine Erweiterung bzw. Förderung der (akademischen) Medienkompetenz13,
sowohl der Lehrenden als auch der Lernenden, ab. „Als Hochschullehrer haben wir
unsere Studentinnen und Studenten auf diese neuen Zeiten [Qualifizierung der
Studierenden durch Einsatz neuer Medien] vorzubereiten. Das erfolgt am besten
dadurch, dass wir die Techniken selbst im Tagesgeschäft, also in der Lehre, einset-

9 VIB-Verlängerungsantrag, S. 19.
10 Das Projekt VIB war ein Verbundprojekt der Pädagogischen Hochschulen Freiburg, Heidel-

berg, Ludwigsburg und Schwäbisch Gmünd. In der ersten Förderphase standen die Entwick-
lung innovativer didaktischer Konzepte und deren Evaluation im Vordergrund. Die Analyse der
unterschiedlichen Modelle ergab im wesentlichen zwei charakteristische Nutzungen virtueller
Techniken: 1. Wissens- und Kompetenzerwerb in fachlich definierten Teilgebieten (Studienum-
gebungen, wie beispielsweise „Virtuelle Lernumgebung Basiswissen Deutsch“ oder „POLIS:
Politikwissenschaftliches Lern- und Informationssystem“, beide sind an der PH Heidelberg ent-
standen) und 2. kommunikatives Lernen in Seminaren (Seminarkonzepte, wie beispielsweise
„Virtuelle Seminare zu Mathematik und Informatik“ an der PH Ludwigsburg oder „Projektori-
entiertes Lernen mit neuen Medien im Fremdsprachenunterricht“ an der PH Freiburg). In der
zweiten Projektphase lag der Fokus – neben dem Einsatz der bisher entwickelten didaktischen
Konzepte – in der Entwicklung einer geeigneten Transferstrategie. Weitere Informationen zum
Projekt Virtualisierung im Bildungsbereich unter http://www.vib-bw.de, Stand 28.04.2004.

11 http://www.virtuelle-hochschule.de, Stand 28.04.2004.
12 Vgl. VIB-Projektbeschreibung:, Stand 28.04.2004.
13 Ausgehend vom unterschiedlichen theoretisch-definitorischen und praktisch-anwendungsbezo-

genen Gebrauch des Begriffes Medienkompetenz hat der Evaluationsbereich des Projektes eine
Kompetenzpyramide „Virtuelle Medien“ entwickelt. Sie enthält fünf aufeinander aufbauende
Kompetenzebenen: 1. Instrumentell-technische Ebene, 2. inhaltlich-kognitive Ebene, 3. sozial-
kommunikative Ebene, 4. emotionale Ebene und 5. kritisch-reflexive Ebene. Vgl.: http://
www.vib-bw.de/eva/medienkompetenz.htm, Stand 28.04.2004 und Mayring, Ph. / Hurst, A.,
Zur Evaluation der akademischen Medienkompetenz. In Didaktische Konzepte der netzbasier-
ten Hochschullehre. Ergebnisse des Verbundprojekts „Virtualisierung im Bildungsbereich
(VIB)“. Hrsg. von Rose Vogel. Münster: Waxmann 2004 (in Druck). S. 32 – 53.
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zen“.14 Bei den im Projekt entwickelten Lehr-Lerneinheiten steht nicht nur eine
einmalige Nutzung in speziellen technischen Arrangements im Vordergrund, son-
dern vielmehr ein darüber hinaus gehender Transfer, der zu einer nachhaltigen Ver-
ankerung der Lehr-Lern-Konzepte an den beteiligten Hochschulen beitragen soll.
„Deshalb liegt es im Projektinteresse, Wege und Techniken zu testen, mit denen
das erfolgreiche didaktische Vorgehen kommunizierbar wird.“15

Die gewählten Wege beinhalteten zwei Dimensionen:

• Transferstrategien zur „praktischen Nachhaltigkeit“ 
Ziel ist es, durch Schulungen eine grundlegende Medienkompetenz auf-
zubauen, die Lehrende und Lernende befähigt computerbasierte Lehr-
Lern-Arrangements effektiv und gewinnbringend bereitzustellen und zu
nutzen.

• Transferstrategien zur Fundierung einer „theoretischen Nachhaltigkeit“ 
Hierzu wurden die in VIB erarbeiteten didaktischen Lehr-Lern-Arrange-
ments in einer semi-standardisierten Form detailliert beschrieben bzw.
dokumentiert. Auf diese Weise wurde garantiert, dass das von den einzel-
nen Projektmitarbeitern im Laufe der Projektzeit aufgebaute Expertenwis-
sen nicht verloren ging.16 „Another important goal of any design team is
to capture the reasons for design decisions, and the experiences from past
projects, to create a corporate memory of design knowledge. Such a repo-
sitory can have many benefits: it helps avoid repeating errors of previous
projects; it can introduce new team members to a project; and it can be
used for training and education of newcomers to the field.”17

Reiner Albrecht18 spricht im Zusammenhang der oben aufgeführten Dimensio-
nen der VIB-Transferstrategien von E-Teaching-Kompetenz, die Lehrende benö-
tigen, um die unterschiedlichen Dimensionen des E-Learnings in ihre allgemeine
didaktischen Kompetenzen zu integrieren und anzuwenden zu können.

Die im Rahmen von „VIB“ entwickelte „theoretische“ Transferstrategie steht in
den sich nun anschließenden Ausführungen im Zentrum. Wie bereits angedeutet,

14 Kopp, H., MeiLe – Neue Medien in der Lehre. – In: Neue Medien in der Lehre. Lernsyste-
mentwicklung an der Fachhochschule – Erfahrungen und Ergebnisse. Hrsg. von Herbert Kopp
u. Werner Michl. Neuwied, Kriftel, Berlin: Luchterhand Verlag 1999. S. 2.

15 Vgl. VIB-Projektbeschreibung: http://www.vib-bw.de/kb/projektbeschreibung.htm, Stand
28.04.2004.

16 Vgl.: Vogel, R. / Wippermann, S., Einsatz neuer Lehr-Lernformen an Hochschulen mit Hilfe di-
daktischer Design Pattern. – In: Ludwigsburger Beiträge zur Medienpädagogik. Ausgabe 3. S. 1.

17 Borchers, J., A Pattern Approach to Interaction Design. Chichester, Weinheim u.a.: John Wiley
& Sons, Ltd. S. 5.

18 Vgl.: Albrecht, R., E-Teaching-Kompetenz aus hochschuldidaktischer Perspektive. a.a.O.
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lag der Schwerpunkt dieses Strategiepackets in der Dokumentation des aufgebauten
Expertenwissens der einzelnen Teilprojektmitarbeiter und zielte darauf ab, innovati-
ve Projektergebnisse zu bewahren und nutzbar zu machen. Auf diese Weise konnte
ein wichtiger Beitrag zur Sicherung der Nachhaltigkeit der im Projekt VIB erzielten
Ergebnisse auch über das Ende ihrer Förderungsdauer hinaus geleistet werden.

Das (geschäfts- oder besser projekt-) relevante Wissen19 lässt sich als didakti-
sches Handlungswissen charakterisieren, das in Form von erprobten didaktischen
Konzepten und den damit gemachten Erfahrungen vorliegt. Dieses Wissen soll
mit Hilfe eines Wissensmanagement-Instruments dokumentiert werden, um es
danach innerhalb des Kollegiums effektiv zu kommunizieren. Solche Bemühun-
gen bewährte und erfolgreiche Lösungen – hier Entwürfe für computerbasierte
Lehr-Lern-Einheiten – zu dokumentieren und damit kommunizierbar zu ma-
chen, werden unter dem Begriff „Best-Practice-Sharing“ zusammengefasst: „Von
Best Practice spricht man dann, wenn eine Aufgabe, ein Problem oder auch ein
ganzes Projekt besonders gut oder optimal bearbeitet bzw. gelöst wurde, sodass
diese Lösung als Vorbild (oder Referenzprojekt) gilt und als entsprechend nach-
ahmungswürdig interpretiert werden kann. […] In diesem Sinne sind mit dem
Einsatz von Best-Practice-Sharing konkrete Ergebnisse in Form von strukturier-
ten und allgemein zugänglichen Lösungen verbunden, deren Verbreitung an-
schließend aktiv unterstützt wird“.20

Wie kann nun eine verständliche Dokumentation didaktischen Handlungs-
wissens aussehen? Zunächst sollte das Beschreibungsniveau so abstrakt gewählt
sein, dass vom jeweiligen Entstehungskontext abgesehen werden kann. Didakti-
sches Handlungs- bzw. Erfahrungswissen ist in seiner Aufbauphase an konkrete
Lehr-Lern-Situationen gebunden. Diese werden in ihrer Planung sowie in der je-
weiligen Konkretisierung u.a. durch inhaltliche Entscheidungen, die didaktische
Kompetenz der Lehrperson, Zielformulierungen und die Vorkenntnisse und In-
teressen der Lernenden geprägt. Das Agieren in konkreten Lehr-Lern-Situationen
bildet somit die Voraussetzung für das Entstehen didaktischen Handlungswis-
sens. Von didaktischem Expertenwissen kann dann gesprochen werden, wenn
Handlungswissen über einen aktiven Prozess der Reflexion und des wissenschaft-
lichen Diskurses immer wieder erneut in Frage gestellt und in überarbeiteter
Form erneut in der Lehr-Lern-Praxis erprobt wird.

So notwendig die konkrete Lehr-Lern-Situation für den Aufbau von Exper-
tenwissen ist, so hinderlich kann sie gleichzeitig sein, wenn es um den Transfer

19 Vgl. Reinmann-Rothmeier, G. / Mandl, H. / Erlach, C. / Neubauer, A., Wissensmanagement
lernen. Weinheim: Beltz 2001, S. 132.

20 Ebd., S. 94.
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von Lehr-Lern-Konzepten in eine andere Fachdisziplin und in andere Lehr-Lern-
Kontexte geht. Die Lehrperson, die das Design einer Lehr-Lern-Situation über-
nehmen will, darf nicht irritiert werden durch spezielle fachliche und individuelle
Hinweise. Sie muss aber gleichzeitig geeignetes Detailwissen erhalten, damit sie
das Konzept umsetzen kann, d.h. entscheiden kann, ob das Lehr-Lern-Arrange-
ment für den angestrebten Lehr-Lernprozess geeignet ist und die eigene Medien-
kompetenz sowie die technischen Voraussetzungen vor Ort ausreichen, die
vorgesehenen computerbasierten Medien in den Lehr-Lern-Prozess mit Erfolg zu
integrieren. Damit muss ein Abstraktionsniveau zwischen konkreter Situations-
und allgemeiner Strukturbeschreibung gefunden werden.

Auch die Form der Beschreibung muss so gewählt werden, dass die angestreb-
te Zielgruppe – überwiegend Lehrpersonen mit geisteswissenschaftlichem Hin-
tergrund – sich angesprochen fühlen. Die Entscheidung fiel deshalb auf eine
Beschreibungsform, die wenig technisch-formal21 und mehr anschaulich-semi-
formal ist. Dieser Auswahlprozess einer adäquaten Notation lässt sich vergleichen
mit der Suche nach einer geeigneten gemeinsamen Sprache.22

4. Didaktische Design Patterns als Dokumentation für 
die Best Practices 

„Pattern languages have been communicating design knowledge within architec-
ture and software engineering in the past.”23

Die „Pattern Language“ wurde von dem Architekten und Mathematiker
Christopher Alexander in den 70er Jahren entwickelt.24 Alexander hatte das Ziel,
Lösungen für immer wiederkehrende architektonische „Entwurfsprobleme“ in
geeigneter Weise zu beschreiben. Er beschrieb 253 solcher Muster (pattern).25

„Each pattern describes a problem which occurs over and over again in our envi-
ronment, and then describes the core of the solutions to that problem, in such a
way that you can use this solution a million times over, without ever doing it in
the same way twice“.26 Dieser Musterbegriff hat das Schlagwort Entwurfsmuster

21 Vgl. unterschiedliche Diagrammtypen der UML aus dem Bereich des Software-Engineerings.
22 Vgl. Borchers, J., A Pattern Approach To Interaction Design. New York u.a.: John Wiley &

Sons, Ltd., S. 4 – 5.
23 Ebd., S. xi. 
24 Alexander, C. / Angel, S. / Fiksdahl-King, I. / Ishikawa, S. / Jacobson, M. / Silverstein, M., A

Pattern Language: Towns, Buildings, Construction. New York: Oxford University Press 1977.
25 http://www.uni-weimar.de/~donath/c-alexander98/ca98-html.htm, Stand: 16.09.2003.
26 http://www.lmu.ac.uk/ies/comp/research/isle/patterns/background.htm, Stand: 16.09.2003.
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(Design Pattern) geprägt.27 „Entwurfsmuster sind praxisbewährte Lösungsstruk-
turen für stereotype Entwurfsprobleme.“28 Übertragen auf unsere Anforderun-
gen wollten auch wir „praxisbewährte Lösungsstrukturen“ für die Gestaltung von
computerbasierten Lehr- und Lern-Prozessen dokumentieren. Durch die Kodifi-
zierung didaktischen Expertenwissens wird dieses festgehalten und kann als Vor-
lage für die Gestaltung von anderen Lehr-Lern-Prozessen dienen. Zusätzlich
erzeugt eine solche strukturell geprägte Beschreibung eine gewisse Distanz zwi-
schen der Lehrperson und der von ihr konzipierten Lehr-Lern-Situation und
schafft dadurch Raum für Reflexionsprozesse. Außerdem besteht durch die Be-
schreibung einzelner Lehr-Lern-Einheiten die Chance, den komplexen Prozess
des Lehrens und Lernens zu entwirren und zu strukturieren, um eine Grundlage
für das Generieren von Gestaltungsvarianten für das Lehren und Lernen an
Hochschulen zu schaffen.

Das folgende Zitat fasst alle Aspekte der Pattern Language präzise zusammen:
„A pattern language is nothing more than a precise way of describing someone’s
experiences.”29

In ersten Ansätzen wurden die Design Patterns von Schroeder30 für didakti-
sche Kontexte angepasst. Die im Projekt VIB entwickelte Form von Design Pat-
terns – Didaktische Design Patterns – haben sich als eine semiformale,
textbasierte Beschreibungsform für das Ziel, „didaktisches Gestaltungswissen“
über die Grenzen einzelner Fächer hinaus zu kommunizieren und zu nutzen, be-
währt.

Didaktische Design Patterns im Kontext von VIB

Ein didaktisches Design Pattern beschreibt nach unseren Vorstellungen eine ab-
geschlossene, auch in anderen Kontexten wieder verwendbare Einheit. Sie muss
hochschuldidaktische Relevanz haben, d.h. auf andere Fachdisziplinen übertrag-
bar sein. Im Zentrum steht ein Lehr-Lern-Prozess, der mit computerbasierten

27 Vgl. Quibeldey-Cirkel, K., Entwurfsmuster. Design Patterns in der objektorientierten Software-
technik. Berlin: Springer 1999. 

28 http://www.gi-ev.de/informatik/lexikon/inf-lex-entwurfsmuster.shtml, Stand:01.08.2003. 
29 Lombardi, V., Pattern Languages For Interaction Design. – In: Razorfish Reports 4/2000.

Online: http://www.noisebetweenstations.com/personal/essays/intro_to_pattern_langua-
ges.pdf, Stand: 08.04.2004.

30 Schroeder, U., Specification of Virtualization Processes in University Education. – In: Proceed-
ings of the International Conference on Advances in Infrastructure for Electronic Business,
Education, Science, and Medicine on the Interne. L'Aquila, Italy, SSGRR, January 2002,
Online: http://www-i9.informatik.rwth-aachen.de/LuFG/forschung/paper/ssgrr2002w/DidS-
pecAquila.pdf. Stand: 23.05.2003.
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Medien unterstützt wird. Einzelne didaktische Patterns können zu Lehr-Lern-Ar-
rangements (zusammengesetzte didaktische Patterns) verbunden werden. Die
Identifizierung dieser Einheiten erfolgte in entsprechenden Workshops mit den
jeweiligen Teilprojektmitarbeitern anhand einer Analyse ihrer Seminarpläne, in
denen die entwickelten didaktischen Konzepte bereits integriert waren und ihre
Umsetzung fanden.

Solche didaktischen Einheiten, also Didaktische Design Patterns, werden ent-
lang einer klaren Beschreibungsstruktur entwickelt.31 Dies hat zum Ziel, didakti-
sches Wissen und damit letztendlich didaktische Kompetenzen ohne großen
Qualitätsverlust weiterzugeben. Klare Strukturen und Beschreibungsvorschriften
verringern im positiven Sinne den Interpretationsspielraum und garantieren auf
diese Weise, dass möglichst viel von dem „Gemeinten“ auch weitergeben werden
kann. In einem sogenannten „Meta-Pattern“ wurde die auf der Grundlage von
Schroeder32 im Rahmen des VIB-Projekts weiterentwickelte Struktur33 zusam-
mengestellt.
Die Beschreibung einer „didaktischen Einheit“ umfasst

• formale Aspekte, wie Name und Autor des Patterns
• inhaltliche Aspekte wie z.B. eine Kurzbeschreibung und die konkrete

Durchführung (vgl. Beispiel „Wöchentliche Aufgabe“)
• kontextuelle Aspekte z.B. Vorschläge, wie diese Einheit in eine Hoch-

schulveranstaltung eingebunden werden kann (vgl. Beispiel „Wöchentli-
che Aufgabe“)

• konkrete Beispiele (und Referenzen)

31 „Begrenzte formale Anforderungen helfen, bestimmte Gütekriterien, die an Notationen gestellt
werden, auch auf Beschreibungen von Lehr-Lern-Sequenzen zu übertragen. Eigenschaften von
Notationen wie Eindeutigkeit, Vollständigkeit, Verifizierbarkeit, Konsistenz, Modifizierbarkeit,
Nachvollziehbarkeit und Nutzbarkeit (vgl. Boles, D. 1998) sollen garantieren, dass die Qualität
dessen, was beschrieben wird, ohne entscheidende inhaltliche Verluste kommuniziert wird“
(Vogel, R. / Wippermann, S., Transferstrategien im Projekt VIB – Didaktische Design Patterns
zur Dokumentation der Projektergebnisse. Baltmannsweiler: Schneider 2004. In Druck). 

32 Schroeder, U., Specification of Virtualization Processes in University Education, 2002. a.a.O..
33 Vgl. auch Online: http://www-lifia.info.unlp.edu.ar/ppp/format.htm [Stand: 2003-08-01].
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Beispiel „Wöchentliche Aufgabe“34

Inhaltliche Aspekte

• Kurzbeschreibung
„Wöchentliche Aufgaben werden zwischen den wöchentlichen Seminar-
sitzungen bearbeitet. Die Bearbeitung wird durch die Verwendung einer
internetbasierten Groupware unterstützt (hier: BSCW). Auf die wöchent-
lichen Aufgaben erfolgt ein regelmäßiges Feedback.“

• Konkrete Durchführung 
„Es gibt bisher folgende Typen von wöchentlichen Aufgaben:

o Lösen von (mathematischen) Aufgaben
o Beschreibung von Prozessen beim Lösen von Aufgaben
o didaktische Kommentare z.B. zum Einsatz von Arbeitsblättern

oder Applets
o Verständnisfragen zu Texten
o Ideen für Unterrichtsszenarien entwickeln

Die wöchentliche Aufgabe wird jeweils zu einem bestimmten Termin in die
Groupware eingestellt. Das Ergebnis der Bearbeitung wird ebenfalls in die
Groupware eingestellt oder per E-mail an die Lehrperson geschickt. Der Bearbei-
tungstermin ist festgelegt und wird auch strikt kontrolliert, da die Bearbeitungen
ja zur Vorbereitung des Seminars gebraucht werden. Das Feedback auf die Bear-
beitungen der Studierenden erfolgt entweder individuell (aufwändig) per E-mail
oder anonymisiert für alle Teilnehmer durch die Vortragenden oder Lehrenden.
Bei den anonymisierten Feedbacks werden die Bearbeitungen der Studierenden
(ohne Namen) in einem Dokument gesammelt, kommentiert und als pdf-Datei
im Internet veröffentlicht.“
Kontextuelle Aspekte

• Einbindung in den Seminarkontext
“Wöchentliche Aufgaben können jederzeit (durch Aushang, im WWW,
in der Groupware oder per E-mail) gestellt werden. Die Rückmeldung in
elektronischer Form erleichtert die Zusammenfassung und Aufbereitung
für die Seminarsitzung.“

Es zeigte sich, dass trotz genauer Beschreibungshinweise, es für die Experten sehr
schwer war, für ihre Beschreibungen ein mittleres Abstraktionsniveau zu treffen.
"They must not be too abstract principles which force you to rediscover how to

34 Autoren dieses Pattern sind: Dr. Christine Bescherer (bescherer_christine@ph-ludwigsburg.de)
& Dieter Klauß (klauß_dieter@ph-ludwigsburg.de).
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apply them successfully, nor should they be overly specific to one particular situa-
tion or culture."35 In der Konsequenz bedeutet dies, dass „Didaktische Design
Patterns“ in einem interativen Prozess entstehen müssen, der garantiert, dass dis-
kursiv und in geeigneten Evaluationsprozessen ein Beschreibungsniveau gefun-
den wird, das den Transfer des beschriebenen didaktischen Expertenwissens
garantiert.36

Zusammenfassend zeigt Abb. 1 den im Projekt VIB beschrittenen Weg eines
Wissensmanagementprozesses. In den Teilprojekten des Verbundprojektes VIB
wurden in unterschiedlichen Fach- und Studienkontexten computerbasierte
Lehr-Lern-Arrangements entwickelt. Mittels der Didaktischen Design Patterns
konnte das aufgebaute Expertenwissen expliziert werden. Grundlage der Doku-
mentation war die Identifikation von Lehr-Lern-Einheiten, die im Hinblick auf
Computereinsatz und der Relevanz für Lehr-Lern-Prozesse als bedeutsam einge-
schätzt wurden. Die Struktur des Meta-Patterns garantierte, dass die beschriebe-

35 Schroeder, U., Specification of Virtualization Processes in University Education. 2002. a.a.O..
36 Vgl.: Vogel, R. / Wippermann, S., Transferstrategie im Projekt VIB – Didaktische Design Pat-

terns zur Dokumentation der Projektergebnisse. a.a.O..

Abbildung 1: Regelkreislauf des Wissensmanagements nach Reinmann-Roth-
meier et al. 2001, angepasst an den VIB-Kontext




























